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„Da haben wir's“, triumphierte Treibel. „Ich bin ein 
Menſchenkenner; der hat beſſere Tage geſehen und mit 
dieſem Seidel zogen alte Zeiten in ihm herauf. Und Er⸗ 
innerungen ſind immer das Beſte. Nicht wahr, Jenny?“ 

Die Kommerzienrätin antwortete mit einem lang⸗ 
gedehnten „Ja, Treibel“, und deutete durch den Ton an, daß 
er beſſer täte, fie mit ſolchen Betrachtungen zu verſchonen. 

Eine Stunde verging unter allerhand Plaudereien, und 
wer gerade ſchwieg, der verſäumte nicht, das Bild auf ſich 
wirken zu laſſen, das ſich um ihn her ausbreitete. Da ſtieg 
zunächſt eine Terraſſe nach dem See hinunter, von deſſen 
anderem Ufer her man den ſchwachen Knall einiger Te⸗ 
ſchings hörte, mit denen in einer dort etablierten Schieß⸗ 
bude nach der Scheibe geſchoſſen wurde, während man aus 
verhältnismäßiger Nähe das Kugelrollen einer am dies⸗ 
ſeitigen Ufer ſich hinziehenden Doppelkegelbahn und das 
zwiſchen die Rufe des Kegeljungen vernahm. Den See 
ſelbſt aber ſah man nicht recht, was die Felgentreuſchen 
Mädchen zuletzt ungeduldig machte. 

„Wir müſſen doch den See ſehen. Wir können doch 
nicht in Halenſee geweſen ſein, ohne den Halenſee geſehen 
zu haben!“ Und dabei ſchoben ſie zwei Stühle mit den 
Lehnen zuſammen und kletterten hinauf, um ſo den Waſſer⸗ 
ſpiegel vielleicht entdecken zu können. „Ach, da iſt er. Etwas 
klein.“ 

„Das „Auge der Landſchaft“ muß klein ſein“, ſagte 
Treibel. „Ein Ozean iſt kein Auge mehr.“ 

„Und wo nur die Schwäne ſind?“ fragte die ältere 
Felgentreu neugierig. „Ich ſehe doch zwei Schwanen⸗ 
häuſer.“ 

„Ja, liebe Elfriede“, ſagte Treibel. „Sie verlangen zu⸗ 


viel. Das iſt immer ſo; wo Schwäne ſind, ſind keine 


Schwanenhäuſer, und wo Schwanenhäuſer ſind, ſind keine 
Schwäne. Der eine hat den Beutel, der andere hat das 
Geld. Dieſe Wahrnehmung, meine junge Freundin, wer⸗ 
den Sie noch verſchiedentlich im Leben machen. Laſſen Sie 
mich annehmen, nicht zu ſehr zu Ihrem Schaden.“ 

Elfriede ſah ihn groß an. Worauf bezog ſich das und 
auf wen? Auf Leopold? Oder auf den früheren Haus⸗ 
lehrer, mit dem ſie ſich noch ſchrieb, aber doch nur ſo, daß es 
nicht völlig einſchlief? Oder auf den Pionierleutnant? Es 
konnte ſich auf alle drei beziehen. Leopold hatte das 
Geld ... Hm. 

„Im übrigen“, fuhr Treibel an die Geſamtheit gewendet 
fort, „ich habe mal wo geleſen, daß es immer das Geratenſte 
ſei, das Schönſte nicht auszukoſten, fondern mitten im Ges 
nuſſe dem Genuß Valet zu ſagen. Und dieſer Gedanke 
kommt mir auch jetzt wieder. Es iſt kein Zweifel, daß dieſer 
Fleck Erde mit zu dem Schönſten zählt, was die norddeutſche 
Tiefebene beſitzt, durchaus angetan, durch Sang und Bild 
verherrlicht zu werden, wenn es nicht ſchon geſchehen iſt, 
denn wir haben jetzt eine märkiſche Schule, vor der nichts 
ſicher iſt, Beleuchtungskünſtler erſten Ranges, wobei Wort 
oder Farbe keinen Unterſchied macht. Aber eben weil es ſo 
ſchön iſt, gedenken wir jenes vorzitierten Satzes, der von 


einem letzten Auskoſten nichts wiſſen will, mit andern Wor⸗ 
ten, beſchäftigen wir uns mit dem Gedanken an Aufbruch. 
Ich ſage wohlüberlegt „Aufbruch“, nicht Rückkehr, nicht vor⸗ 
zeitige Rückkehr in die alten Geleiſe, das ſei ferne von mir; 
dieſer Tag hat ſein letztes Wort noch nicht geſprochen. Nur 
ein Scheiden ſpeziell aus dieſem Idyll, eh es uns ganz 
umſtrickt! Ich propontere Waldpromenade bis Paulsborn 
oder, wenn dies zu kühn erſcheinen ſollte, bis Hundekehle. 
Die Proſa des Namens wird ausgeglichen durch die Poeſie 
der größeren Nähe. Vielleicht, daß ich mir den beſonderen 
Dank meiner Freundin Felgentreu durch dieſe Modifikation 
verdiene.“ 

Frau Felgentreu, der nichts ärgerlicher war als An⸗ 
ſpielungen auf ihre Wohlbeleibtheit und Kurzatmigkeit, be⸗ 
gnügte ſich, ihrem Freunde Treibel den Rücken zu kehren. 


„Dank vom Haufe Sſterreich. Aber es iſt immer jo, der 
Gerechte muß viel leiden. Ich werde mich auf einem ver⸗ 
ſchwiegenen Waldwege bemühen, Ihrem ſchönen Unmut 
die Spitze abzubrechen. Darf ich um Ihren Arm bitten, 
liebe Freundin?“ E 

Und alles erhob ſich, um in Gruppen zu zweien und 
dreien die Terraſſe hinabzuſteigen und zu beiden Seiten des 
Sees auf den ſchon im halben Dämmer liegenden Grune— 
wald zuzuſchreiten. 

Die Hauptkolonne hielt ſich links. Sie beſtand, unter 
Vorantritt des Felgentreuſchen Ehepaares (Treibel hatte 
ſich von ſeiner Freundin wieder frei gemacht), aus dem 
Krolaſchen Quartett, in das ſich Elfriede und Blanca Felgen⸗ 
treu derart eingereiht hatten, daß ſie zwiſchen den beiden 
Referendaren und zwei jungen Kaufleuten gingen. Einer 
der jungen Kaufleute war ein berühmter Jodler und trug 
auch den entſprechenden Hut. Dann kamen Otto und Helene, 
während Treibel und Krola abſchloſſen. 

„Es geht doch nichts über eine richtige Ehe“, ſagte Krola 
zu Treibel und wies auf das junge Paar vor ihnen. „Sie 
müſſen ſich doch aufrichtig freuen, Kommerzienrat, wenn 
Sie Ihren Alteſten ſo glücklich und ſo zärtlich neben dieſer 
hübſchen und immer blink und blanken Frau einherſchreiten 
ſehen. Schon oben ſaßen ſie dicht beiſammen, und nun gehen 
ſie Arm in Arm. Ich glaube beinah, ſie drücken ſich leiſe.“ 

„Mir ein ſicherer Beweis, daß ſie ſich vormittags gezankt 
haben. Otto, der arme Kerl, muß nun Reugeld zahlen.“ 

„Ach, Treibel, Sie find ewig ein Spötter. Ihnen kann 
es keiner recht machen und am wenigſten die Kinder. Glück⸗ 
licherweiſe ſagen Sie das ſo hin, ohne recht dran zu glauben. 
Mit einer Dame, die ſo gut erzogen wurde, kann man ſich 
überhaupt nicht zanken.“ 

In dieſem Augenblick hörte man den Jodler einige 
Juchzer ausſtoßen, ſo tirolerhaft echt, daß ſich das Echo der 
Pichelsberge nicht veranlaßt ſah, darauf zu antworten. 

Krola lachte. „Das iſt der junge Metzner. Er hat eine 
merkwürdig gute Stimme, wenigſtens für einen Dilettanten, 
und hält eigentlich das Quartett zuſammen. Aber ſowie er 
eine Priſe friſche Luft wittert, iſt es mit ihm vorbei. Dann 
faßt ihn das Schickſal mit raſender Gewalt, und er muß 
jodeln ... Aber wir wollen von den Kindern nicht abs 
kommen. Sie werden mir doch nicht weismachen wollen“ 
— Krola war neugterig und hörte gern Jutimitäten — „Sie 
werden mir doch nicht weismachen wollen, daß die beiden 


da vor uns in einer unglücklichen Ehe leben. Und was das 

anken angeht, jo kann ich nur wiederholen, Hamburgerin⸗ 
nen ſtehen auf einer Bildungsſtufe, die den Zank aus⸗ 
ſchließt.“ a 

Treibel wiegte den Kopf. „Ja, ſehen Sie, Krola, Sie 
ſind nun ein ſo geſcheiter Kerl und kennen die Weiber, ja, 
wie ſoll ich ſagen. Sie kennen ſie, wie ſie nur ein Tenor kennen 
kann. Denn ein Tenor geht noch weit übern Leutnant. 
Und doch offenbaren Sie hier in dem ſpeziell Ehelichen, was 
doch wieder ein Gebiet für ſich iſt, ein furchtbares Manque⸗ 
ment. Und warum? Weil Sie's in Ihrer eigenen Ehe, 
gleichviel nun ob durch Ihr oder Ihrer Frau Verdienſt, 
ausnahmsweiſe gut getroffen haben. Natürlich, wie Ihr 
Fall beweiſt, kommt auch das vor. Aber die Folge davon 
iſt einfach die, daß Sie — auch das Beſte hat ſeine Kehr⸗ 
ſeite — daß Sie, ſag ich, kein richtger Ehemann ſind, daß Sie 
keine volle Kenntnis von der Sache haben; Sie kennen den 
Ausnahmefall, aber nicht die Regel. Über Ehe kann nur 
ſprechen, wer fie durchgefochten hat, nur der Veteran, der 
auf Wundmale zeigt ... Wie heißt es doch? „Nach Frank⸗ 
reich zogen zwei Grenadiere, die ließen die Köpfe hangen“. 
.. . Da haben Sie's.“ 

„Ach, das find Redensarten, Treibel ...“ 

mr. Und die ſchlimmſten Ehen find die, lieber Krola, 
wo furchtbar „gebildet“ geſtritten wird, wo, wenn Sie mir 
den Ausdruck geſtatten wollen, eine Kriegsführung mit 
Sammethandſchuhen ſtattfindet, oder richtiger noch, wo man 
ſich, wie beim römiſchen Karneval, Konfetti ins Geſicht wirft. 
Es ſieht hübſch aus, aber verwundet doch. Und in dieſer 
Kunſt auſcheinend gefälligen Konfettiwerfens iſt meine 
Schwiegertochter eine Meiſterin. Ich wette, daß mein armer 
Otto ſchon oft bei ſich gedacht hat, wenn ſie dich doch kratzte, 
wenn ſie doch mal außer ſich wäre, wenn ſie doch mal ſagte: 
Scheuſal oder Lügner oder elender Verführer.“ 

„Aber Treibel, das kann ſie doch nicht ſagen. Das wäre 
ja Bi 855 Otto iſt doch kein Verführer, alſo auch kein 

uſal 

„Ach, Krola, darauf kommt es ja gar nicht an. Worauf 
es ankommt, iſt, ſie muß ſich dergleichen wenigſtens denken 
zönnen, fie muß eine eiferfüchtige Regung haben, und in 
ſolchem Momente muß es afrikaniſch aus ihr losbrechen. 
Abetz alles, was Helene hat, hat höchſtens die Temperatur 
der Uhlenhorſt. Sie hat nichts als einen unerſchütterlichen 
Glauben an Tugend und Windsorsoap.“ 

„Nun, meinetwegen. Aber wenn es ſo iſt, wo kommt 
dann der Zank her?“ 

„Der kommt doch. Er tritt nur anders auf, anders, 
aber nicht beſſer. Kein Donnerwetter, nur kleine Worte 
mit dem Giftgehalt eines halben Mückenſtichs, oder aber 
Schweigen, Stummheit, Muffeln, das innere Düppel der 
Ehe, während nach außen hin das Geſicht keine Falte ſchlägt. 
Das ſind ſo die Formen. Und ich fürchte, die ganze Zärtlich⸗ 
keit, die wir da vor uns wandeln ſehen und die ſich augen⸗ 
ſcheinlich ſehr einſeitig gibt, iſt nichts als ein Bußetun — 
Otto Treibel im Schloßhof zu Canoſſa und mit Schnee unter 
den Füßen. Sehen Sie nur den armen Kerl; er biegt den 
Kopf in einem ſort nach rechts, und Helene rührt ſich nicht 
und kommt aus der geraden Hamburger Linie nicht her⸗ 
aus . . . Aber jetzt müſſen wir ſchweigen. Ihr Quartett hebt 
eben an. Was iſt es denn?“ 

„Es iſt das bekannte: „Ich weiß nicht, was ſoll es be⸗ 
deuten?“ 

„Ah, das iſt recht. Eine jederzeit wohl aufzuwerfende 
Frage, beſonders auf Landpartien.“ 

Rechts um den See hin gingen nur zwei Paare, vorauf 
der alte Schmidt und ſeine Jugendfreundin Jenny und in 
einiger Entfernung hinter ihnen Leopold und Corinna. 

Schmidt hatte ſeiner Dame den Arm gereicht und zu⸗ 
gleich gebeten, ihr die Mantille tragen zu dürfen, denn es 
war etwas ſchwül unter den Bäumen. Jenny hatte das An⸗ 
erbieten auch dankbar angenommen; als ſie aber wahrnahm, 
daß der gute Profeſſor den Spitzenbeſatz immer nachſchleppen 
1115 ſich abwechſelnd in Wachholder und Heidekraut verfangen 
ieß, bat ſie ſich die Mantille wieder aus. „Sie find noch 
gerade ſo wie vor vierzig Jahren, lieber Schmidt. Galaut, 
aber mit keinem rechten Erfolge.“ 

„Ja, gnädigſte Frau, dieſe Schuld kann ich nicht von 
mir abwälzen, und ſie war zugleich mein Schickſal. Wenn ich 
mit meinen Huldigungen erfolgreicher geweſen wäre, denken 
Sie, wie ganz anders ſich mein Leben und auch das Ihrige 
geſtaltet hätte ..“ 


Jenny ſeufzte leiſe. 

„Ja, gnädigſte Frau, dann hätten Sie das Märchen 
Ibres Lebens nie begonnen. Denn alles große Glück iſt ein 
Märchen.“ 

„Alles große Glück iſt ein Märchen“, wiederholte Jenny 
langſam und gefühlvoll. „Wie wahr, wie ſchön! Und ſehen 
Sie, Willibald, daß das beneidete Leben, das ich jetzt führe, 
meinem Ohr und meinem Herzen ſolche Worte verfagt, daß 
lange Zeiten vergehen, ehe Ausſprüche von ſolcher poetiſchen 
Tiefe zu mir ſprechen, das iſt für eine Natur, wie ſie mir 
nun mal geworden, ein ewig zehrender Schmerz. Und Sie 
ſprechen dabei von Glück, Willibald, ſogar von großem Glück! 
Glauben Sie mir, mir, die ich dies alles durchlebt habe, dieſe 
ſo viel begehrten Dinge ſind wertlos für den, der ſie hat. 
Oft, wenn ich nicht ſchlafen kann und mein Leben überdenke, 
wird es mir klar, daß das Glück, das anſcheinend ſo viel für 
mich tat, mich nicht die Wege geführt hat, die für mich 
paßten, und daß ich in einfacheren Verhältniſſen und als 
Gattin eines in der Welt der Ideen und vor allem auch des 
Idealen ſtehenden Mannes wahrſcheinlich glücklicher ge⸗ 
worden wäre. Sie wiſſen, wie gut Treibel iſt, und daß ich 
ein dankbares Gefühl für ſeine Güte habe. Trotzdem muß 
ich es leider ausſprechen, es fehlt mir, meinem Manne 
gegenüber, jene hohe Freude der Unterordnung, die doch 
unſer ſchönſtes Glück ausmacht und ſo recht gleichbedeutend 
iſt mit echter Liebe. Niemandem darf ich dergleichen ſagen; 
aber vor Ihnen, Willibald, mein Herz auszuſchütten, iſt, 
glaub ich, mein ſchön menſchliches Recht und vielleicht ſogar 
meine Pflicht ...“ 

Schmidt nickte zuſtimmend und ſprach dann ein ein⸗ 
faches: „Ach, Jenny ...“ mit einem Tone, drin er den 
ganzen Schmerz eines verfehlten Lebens zum Ausdruck zu 
bringen trachtete. Was ihm auch gelang. Er lauſchte ſelber 
dem Klang und beglückwünſchte ſich im ſtillen, daß er ſein 
Spiel ſo gut geſpielt habe. Jenny, trotz aller Klugheit, war 
doch eitel genug, an das „Ach“ ihres ehemaligen Anbeters 
zu glauben. 

a (Fortſetzung folgt.) 


Die Austauſchtöchter. 


Ein heiterer Roman von Margaret Laube. 


Urheberſchutz (Copyright) für Koehler & Amelang, Leipzig. 
(6. Fortſetzung. Nachdruck verboten.) 


Aber es iſt richtig! Ihre Wangen glühen, während ſie 
neben Frau Seitz auf die Garderobe des ausverkauften 
Parketts wartet. Hier iſt alles ganz anders als in San⸗ 
dershauſen, wo ſo viele Berufe für junge Mädchen als nicht 
ſtandesgemäß bezeichnet werden, und wo man erſt einen 
Beruf für ſie ſucht, wenn ihnen das Meſſer an der Kehle 
ſitzt, und wo ſie dann keine Wahl mehr haben, ſondern die 
erſte beſte Beſchäftigung annehmen müſſen, die man ihnen 
anbietet. Im übrigen füllt man die Zeit bis zur Heirat, 


ſo gut es eben geht. Ohne das Gefühl zu haben, daß man 


eine Drohne iſt. 

Wie iſt das nur möglich? l 

Gretchen wird von allen Seiten geſchoben und ange 
ſtoßen, ohne es zu merken, ſo eifrig arbeitet ihr erregtes 
Gehirn. 

Durch das Menſchengewühl ſchieben ſich drei junge Mäd⸗ 
chen, ebenſo glühend in Erregung wie ſie ſelbſt. Sie er⸗ 
wacht aus ihrer Grübelei und erkennt Gipſys Freun⸗ 
dinnen. a 5 
„Wir ſuchen dich Schon den ganzen Abend, Tante Liſſie! 
Wie findeſt du ſie? Iſt ſie nicht himmliſch? Hält man es 
für möglich, daß man die Roſalinde ſo ſpielen kann?“ 

Die kleine Irene Faber mit dem porzellanglatten Chi⸗ 
neſengeſicht und dem runden, winzigen Mund hat Frau 
Liſſies Arm erobert und hält ihn feſt. 

„Ja. Himmliſch. Ein kleiner, heiterer Engel. 
ein Menſch. Das Wort paßt, Irene! So war fie!“ 
„Ach ja! — Guten Tag, Fräulein Lemme!“ 

Die drei Hamburgerinnen begrüßen Gretchen. Sie 
wiſſen noch nicht viel mit ihr anzufangen, daher ſind ſie 
nur ſehr höflich. Das Intereſſe rotiert um Frau Liſſie. 


Kaum 


| 


n 


der ſie den Pelzmantel anziehen und mit Schal und Hand⸗ 
täſchchen um ſie herumſtehen. 
„Sie gehen doch nicht ſofort nach Hauſe, Frau Seitz? — 


Man kann doch jetzt nicht in der Bahn ſitzen und gleich⸗ 


gültige Geſichter anſehen? Man muß doch erſt ein wenig 
plaudern über das Schöne, Wundervolle! Aber bitte, ge⸗ 
hen Sie mit uns, fo als ob Gipſy hier wäre!“ 

Liſſie Seitz lächelt. Natürlich geht ſie mit. Gretchen 
ſoll dieſelben Rechte haben wie Gipſy. Übrigens ſehen ihre 

[braunen Augen noch einmal fo groß aus heute abend, 
und ſie iſt hübſch, viel hübſcher als die drei zuſammen, die 
da drängen und ſchwatzen. Sie kann es nur noch nicht zur 
Geltung bringen. Kritiſch überfliegt Liſſie das blaßgrüne 
Seidenkleid: gut in der Farbe, aber langweilig im Schnitt. 
Wir werden es ändern, beſchließt ſie, es muß einen ganz 
langen Rock haben, unten gelbe Spitzen, durch die die Beine 
bindurchſcheinen, und oben einen Schal, dünn und ſchräg 
über die Schulter gelegt. 

„Ja, ich gehe mit. Seid ruhig. 
oder in die Liſette?“ 

Der Theaterkeller wird überſtimmt, ſo wandern ſie alle 
fünf in einer Reihe über den Glockengießerwall zur Liſette. 
Die kleine Likörſtube iſt voll beſetzt von Theater- und Kon⸗ 


In den Theaterkeller 


zertbefuchern, aber fie erobern einen Tiſch, um den fie, dicht 


aneinandergerückt, Platz finden. 

„Sie iſt bildſchön!“ 

Damit iſt die Debatte über die Bergner eröffnet. 

„Sie iſt lieblich, Kinder. Aber nicht ſchön. Anziehend, 
„attractive“, wie wir in Amerika ſagen.“ 

„Die Augen ſind ſchön, Tante . — Und die Be⸗ 
wegungen! — Ja, die Bewegungen!“ 

Sie reden alle auf einmal, ſo daß Gretchen dieſes Maß 
von Ungezogenheit empörend findet und Frau Seitz nun 
auch den Eifer dämpfen muß, denn die Leute von den Nee 
bentiſchen lächeln. 

05 möchte auch Schauſpielerin werden!“ ſagte Giſela 
Martens. \ 
„Das iſt ein ſchwerer Beruf, Giſela.“ . 
„Ja. Aber ein wundervoller. Beinahe wie Dichter.“ 
„Giſela, weißt du auch, daß ganz beſondere Vorkbedin⸗ 


gungen dazu gehören?“ Sie ſieht das hagere, unfertige 


Mädchen freundlich an. Giſela nickt und ſchweigt. 
„Talent gehört zu jedem Beruf, Tante Liſſie. Denn 
meinſt du doch?“ i 

* „Zu 33 Berufen gehört nur Geduld, glaub ich.“ 
Nun ſind ſie wieder bei den Berufen. Das kennt Gret⸗ 

chen ſchon. Sie find keine halbe Stunde beiſammen, fo 

rechen ſie über Berufe. 

2 „Ich ee zugelaffen zum Abiturium, Frau Seitz“, 
berichtet Hanna Walter. 
„Samos, Hanna. 

ſchieden?“ 

„Für Medizin.“ Sie wird langſam rot. Frau Seitz 
ſteht fte gerührt und ein wenig beſorgt an. Steht das ſonſt 
ſo nüchterne und fleißige Mädchen unter dem Eindruck, den 
Markus von jeher auf Gipſys Freundinnen gemacht hat? 
Spielt ein bißchen Romantik mit? Das wäre ſehr ge⸗ 
fährlich. E 

„Du neigteſt früher zum Lehrberuf, Hanna. Haft du 
es reiflich überlegt?“ 

„Ja, Frau Seitz. — Ich ertrage die forſchenden Augen 
von zwanzig oder dreißig Kindern nicht. Ich fürchte mich 
vor der Verantwortung, die Forderungen, die ſie ſtellen, nicht 
erfüllen zu können.“ 0 

„Und dann willſt du verantworten, in kritiſchen Minuten 
in ihr körperliches Leben einzugreifen?“ 

„Sie ſprechen es ſo richtig aus, wie ich es nicht könnte, 
Frau Seitz. Körperliches Leben. Ja, das will ich ver⸗ 
antworten. Helfen, wo es ſchnell und einfach praktiſch not⸗ 
wendig iſt. Aber vor dem Seeliſchen ſchrecke ich zurück.“ 

Frau Liſſie freut ſich über die jungen, hellen Augen, 
die in ernſter Grübelei auf ſie gerichtet ſind. Nein, Mar⸗ 
kus hat keine romantiſche Willensunterjochung auf dem 
Gewiſſen. Hier iſt kein rofiger Nebel, ſondern reifes 
Suchen. 

„Aber du machſt doch eine kurze Erholungspauſe vor 
der Univerſität. Hanna?“ 5 5 


Und für mas Haft dn dich ent- 


* * 


Das ganze Mädchen verändert ſich, während es mit 
leuchtendem Geſicht antwortet. „Ja. Ich darf vier Mo⸗ 
nate zu Onkel Hans nach Pommern. Er hat geſchrieben, 
daß ich auf der kleinen Stute reiten lernen ſoll.“ 

„Wie ſchön Hanna!“ 

„Was macht Gipſy, Tante Liſſie? Hat fie wieder ge⸗ 
ſchrieben? Wir hören gar nichts von ihr.“ 

„Ja, fie hat geſchrieben. Mir ſcheint, fie will ein Ten⸗ 
nisprofeſſional werden in Sandershauſen. Jedenfalls ſteht 
von ihrem Tagesprogramm nichts als Tennis im Brief.“ 

Irgendwie fühlt ſich Gretchen durch dieſe Antwort er⸗ 
leichtert gegenüber den erdrückenden Zukunftspläuen der 
drei. Denn Irene Faber geht zur Kunſtgewerbeſchule, und 
Giſela Martens, die ſo gern Schauſpielerin werden möchte, 
beſucht einen Handelskurſus. 

„Iſt Sandershauſen ein ſolches Tennis⸗Dorado, Fräu⸗ 
lein Lemme?“ fragte Irene Faber, die am häufigſten nach 
Blankeneſe kommt und Frau Seitz Tante Liſſie nennt. 

„Ich weiß nichts davon,“ lächelte Gretchen, „vielleicht 
macht Gipſy es dazu.“ 5 8 

Es iſt der erſte harmloſe kleine Witz, den Gretchen 

Lemme macht, und eigentlich iſt es nicht einmal einer, aber 
die jungen Mädchen lachen und ſehen Gretchen nicht mehr 
ſo fremd an. 
Nach einer halben Stunde bricht Frau Liſſie auf und 
geht mit dem ganzen Schwarm zum Bahnhof. Markus hat 
den Wagen, außerdem fährt ſie nicht gern nachts, da ſie 
etwas kurzſichtig iſt. 

Gretchen, die am Bahnhof mit Frau Liſſie allein zurück⸗ 
bleibt, erſchrickt, als ſie von ihr angeredet wird: ſie war im 
Wachtraum wieder im Theater, aber dieſes Mal jenſeits des 
Vorhangs, ihre Glieder löſten ſich in ungewollten, harmo⸗ 
niſchen Bewegungen, fo wie fie es in Wirklichkeit nie tun. 

„Ja, gewiß, Frau Seitz, ich kann Obſtgelee einkochen und 
will es gern übernehmen. Ganz allein, ja. Sehr gern ...“ 

Es muß unbeſchreiblich ſein, dort oben zu ſtehen, wenn 
der Vorhang ſich hebt, der Magnet ſein, auf den ſich Hun⸗ 
derte konzentrieren in dem gewaltigen Theater, hundert 


* 


Kritiſche, hundert Gelangweilte und viele hundert Bes . 


geiſterte! Und dann ſie alle hinzureißen, die Begeiſterten 
wie die Kritiſchen 
5 — 7 aigerg Vorbedingungen. Talent, Schönheit, Klug⸗ 
e 5 
Ob es alle drei ſein müſſen? 
Sie ſchließt die Augen und Frau Seitz, die glaubt, daß 
ſie ermüdet iſt, ſtört ſie nicht. b 


6. Kapitel. 


Profeſſor Seitz läßt das Abendblatt ſinken. „Kommt 
unſere Thüringer Beauty nicht zum Eſſen?“ 

„Es ſcheint nicht ſo, Markus.“ 

Frau Liſſie läutet und läßt den Tee bringen. Es iſt 
bereits halb neun und Markus iſt an regelmäßige Mahl⸗ 
zeiten gewöhnt. a 

Profeſſor Seitz wirft einen nachdenklichen Blick auf ſeine 
Frau, die eine mit Tomaten und Oliven garnierte kalte 
Platte in die Mitte des Tiſches rückt. a 

„Du weißt nicht, wo ſie iſt, Liſſie?“ 

„Mein Gott, Markus, iſt das nötig?“ > 

Markus antwortet nicht. Die kleinen Fältchen an feinen 
Augen, von denen Gipſy behauptet, daß ſie von zu vielem 
guten Lächeln mit Kranken ſtammen, ſtehen ſcharf und dunkel 
unter den Schläfen. \ 

„Schließlich ift fie achtzehn Jahre alt, Markus!“ 

Der Profeſſor ſchiebt den Lederſeſſel zurück und fest ſich 
an den Taſch. „Sie ſieht aus wie achtzehn Jahre. Aber 
innerlich iſt ſie ein Kind. Gefährlich: ein Kind mit der 
Natur eines Weibes. — Ich glaube, Liſſie, wir machen einen 
Fehler.“ 5 a 

Liſſie unterbricht ihre Tätigkeit bei den Tomaten. 
„Welchen, Markus?“ fragt ſie mit Beherrſchung. Er ſagt 
„wir“, aber ſich meint er beſtimmt nicht. Ihm bleibt gar 
keine Zeit, ſich um Gretchen Lemmes Entwickelung zu küm⸗ 
mern. a 2 

„Den Fehler, Liß, fie unter denſelben Vorausſetzungen 
gewähren zu laſſen wie Gipſy. Bei Gipſy iſt es umgekehrt 
fie ſieht aus wie ein Kind, aber innerlich iſt fie alt.“ 


Frau Liſſie preßte den Mund zuſammen. „Ich hoffe 
nicht, Markus. Das wäre ſehr traurig.“ 

„Traurig oder nicht, es iſt ſo. Gipſy iſt alt wie jeder 
in der Großſtadt wiſſend gemachte junge Menſch. Sie iſt 
erfahren, ohne Erfahrungen gemacht zu haben. Desilluſio⸗ 
niert, wenn du willſt. Das Mimikri, das die Natur auch 
hier ihren Geſchöpfen nicht verſagt. Trotz Maſchinenzeit⸗ 
alter.“ 

Frau Seitz wirft den Kopf hoch. So richtet ſich die 
Katzenmutter auf, wenn jemand den Korb mit ihren Jungen 
berührt, denkt Markus Seitz und lächelt. 

„Ich habe nie den Eindruck gehabt, als ſei Gipſy um 
Jugendfreuden betrogen worden. Aber wenn man dich hört, 
müßte man es glauben.“ 

„Nicht um Jugendfreuden. Um Jugendilluſionen, ſo 
wie wir ſie verſtanden und wie ſie uns um die zwanzig 
herum als roſaroter Nebel begleitet haben.“ | 

„Richtig. Und wir haben dieſen roſaroten, 
ſchönen Unſinn von Gipſys Jugend verſcheucht. 
nun falſch ſein?“ 

„Nein, Liß. Werde nicht böſe. Es war richtig und not⸗ 
wendig. — Wenn ich daran denke, mit welchen phantaſti⸗ 
ſchen Vorſtellungen ich als Fuchs in Marburg herumlief! 
Das Leben ſtand nur bereit, um darin den ſiegfriedähnlichen 
Helden zu ſpielen. Die Liebe war irgend etwas aus dem 
Paradies Geholtes — vor dem Sündenfall natürlich —, das 
keinem ſcharfen Lüftchen ſtandhielt. — Merkwürdig, daß wir 
die Entſchleierung überhaupt ſo überſtanden haben. — —“ 

„Daß noch etwas Liebe nachgeblieben iſt, meinſt du, nicht 
wahr?“ 

Markus nimmt die Hand ſeiner Frau und küßt ſie. 
„Sehr wiſſende Liebe und Freundſchaft. Liebe zu den 
Schwächen. Liebe en⸗tout⸗cas. Jawohl, Liß. — Und gerade, 
weil ich mich erinnere, fürchte ich, daß das Kind, das uns 
meine Jugendeſelei aus Marburg nun ins Haus geliefert 
hat, noch durchaus in dem roſaroten Nebel herumläuft. — 
Sie iſt nun acht Wochen hier, wie ſieht es denn in dem hüb⸗ 
ſchen kleinen Weib aus?“ ; ee: 

„Ich habe ihr Vertrauen nicht, Markus.“ . 

„Hm. — Auch keine Anſtalten zur Sezierung getroffen, 
wie?“ * e e 

„Bewahre“, ſagt Liſſie kühl. „Ich werde doch nicht in das 
Seelenleben eines anderen Menſchen eindringen, wenn er 
es nicht wünſcht.“ 


wunder⸗ 
Soll das 


(Fortſetzung folgt) 


Mein Billard⸗Unterricht. 


Groteske von Erich Zillich. 


Mittlerweile war es mir ſelbſt klar geworden, und man 

hatte es mir auch im Stamm⸗Café bewieſen: Ich war nur 
ein halber Menſch, weil ich nicht Billard ſpielen konnte. Zer⸗ 
knirſcht ſah ich ein und gab ich zu: Dieſem fühlbaren Mangel 
mußte ſofort abgeholfen werden. 
Da Weltmeiſter Hagenlocher anderweitiger Verpflich⸗ 
tungen wegen leider ablehnen mußte, meine Ausbildung zu 
übernehmen, ſo war ich gezwungen, mich einer anderen Ka⸗ 
pazität anzuvertrauen. Dieſe fand ich ſehr bald in einem 
„wegen Erreichung der Altersgrenze in den Ruheſtand ver⸗ 
ſetzten“ Schauſpieler, der eine Billard-Akademie leitete. Diefe 
Akademie beſtand aus ihm, dem Ökonomen des Cafés, einem 
Kellner, dem gemieteten Billard und mir. 

Der „Meiſter“, wie er ſich nennen ließ, war wie alle 
wahrhaft großen Künſtler ſehr beſcheiden. Er verlangte nur 
zehn Mark Vorſchuß. Da ich, wenn das Wort „Schuß“ auf 
meine Ohren trifft, nervös werde, gab ich ihm verſehentlich 
zwanzig Mark. Ich merkte es erſt ſpäter, er möglicherweiſe 
gleich. Er war ſchweigſam. 

Der Unterricht begann damit, daß der Meiſter in Wah⸗ 
rung wichtigſter Intereſſen ſehr lange, dafür aber reichlich, 
aß. Der Betrag erſchien nachher mit auf der Rechnung, die 
auf meinen Namen ausgeſtellt war. Dann ſuchte er ſehr 
ſorgfältig ein Queue, „Stock“ genannt, heraus und zeigte 
mir, wie man das Leder oben mit Kreide beſchmiert. Dann 
führte er mich feierlich an das .. „ nein, an den ... Wer 
da nämlich glaubt, man ſpiele Billard auf einem „Billard“, 


der täuſcht ſich. Man ſpielt Billard auf einem „Tiſch“. 
„Tiſch, Tiſch!“ wiederholte der Meiſter eindringlich mit er⸗ 
hobenem Zeigefinger. 

Mir wurde ſonderbar zumute, als ich zum erſten Male 


eine ſolche hölzerne Lanze in die Finger bekam und damit 


die Bälle in Bewegung ſetzen ſollte. Dann riß ich mich aber 
zuſammen und hatte getroffen. Den Tiſch. 

In der Akademie war alles glänzend organiſiert. Der 
Kellner verſchloß den Tiſch, machte einen anderen ſpielfertig, 
murmelte nebenbei etwas von fünfundzwanzig Mark, reichte 
mir eine Quittung, ich mußte zahlen und erhielt von dem 
inzwiſchen aufgetauchten Okonomen die tröſtliche Verſiche⸗ 
rung, daß „das wohl noch öfter vorkommen werde“. 
Der Unterricht wurde fortgeſetzt. Ich legte die linke, 
loſe zur Fauſt geballte Hand auf das ſo zarte Tuch, bemühte 
mich, dem linken Daumen eine liebliche Wölbung nach innen 
zu geben, holte mit dem Stock nach hinten aus und fühlte 
ein zwar nachgiebiges, immerhin aber ſtörendes Hindernis. 
Wie ſich bei näherem Zuſehen herausſtellte, handelte es ſich 
um den umfangreichen Bauch eines auch ſonſt recht maſſiven 
Herrn, der unter Mißachtung der Verkehrsvorſchriften ver⸗ 
ſucht hatte, mich von rechts zu überholen. Ich wollte eine 
den Kräfteverhältniſſen dieſes Herrn entſprechende Entſchul⸗ 
digung ſtammeln, die ſich aber als unnötig erwies, da er ſich 
ſehr gönnerhaft zeigte und mir unter dröhnendem Lachen 
die Hand auf die Schulter legte. Nachdem ich mich von der 
Wirkung dieſer Berührung erholt hatte, ging die Sache 
weiter. Der Meiſter war unermüdlich, drehte und drückte 
meine Arme, meine Hände und meinen ganzen Körper, ſo⸗ 
daß ich mir bald wie ein Schlangenmenſch vorkam. Er ent⸗ 
wickelte dabei einen den Anſtrengungen des Lehramtes ent⸗ 
ſprechenden Appetit auf Trink⸗ und Rauchbares, was ihm 
beſſer bekam als meiner Brieftaſche. 

Nach vierzig Unterrichtsabenden war ich dann ſo weit, 
daß ich mit dem Meiſter einen Match austragen durfte, und 
zwar auf 300. Meine Vorgabe betrug 250. Der Match war 
für uns beide weiter nicht anſtrengend, obgleich ich unter 
furchtbarem Lampenfieber litt. Als der Meiſter eine Anzahl 
„Aufnahmen“ gemacht hatte, war er bereits über 200 hin- 
aus, während ich mich noch in der Gegend von 260 befand. 
Nach einigen weiteren Aufnahmen (des Meiſters) war die 
Punktzahl von 300 erreicht (vom Meiſter). Mein Spielein⸗ 
ſatz verfiel zu ſeinen Gunſten. 

Jetzt bin ich aber nun ſo gut durchgebildet, daß ich neulich 
ſogar ſchon den in ſehr weiten Kreiſen bekannten Vorſitzen⸗ 
den des Amateur⸗Billard⸗Klubs „Stampfkugel“ in einem 
50 Punkte⸗Match um zwei Punkte ſchlagen konnte. Die 
Siegesfeier, die meine Freunde für mich veranſtalteten, 
dauerte bis vier Uhr morgens und koſtete mich pro Karam⸗ 
bolage 1,50 Mark. — 

Ich habe nun beſchloſſen, das von mir in meiner neuen 
Fertigkeit angelegte Kapital durch einen großen Sieg über 
Hagenlocher auszugleichen. Ich werde ihn demnächſt her⸗ 
ausfordern. 


Aus der Klavierſtunde. Lehrer: „Was gibt es 
für Noten?“ 
Fritz: „Ganze, halbe, viertel uſw.“ 
Lehrer: „Welche Noten haben den größten Wert?“ 
Fritz: „Die Banknoten.“ 
0 


Zum letzten mal. Gläubiger. „Zum letztenmale 
frage ich Sie jetzt: Wollen Sie mich endlich bezahlen?“ 
Schuldner: „Gott ſei Dank, daß die böſen Fragen end⸗ 
lich einmal aufhören ſollen.“ 
0 


Im Theater. „Warum weinen Sie denn? Dieſe 
Szene iſt nicht ſo rührend.“ 8 

„Ach, wiſſen Sie, ich weine doch nur über mein Ein⸗ 
trittsgeld!“ 
DB 
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